
        
            
                
            
        

    
Was ist SURVIVOR?

SURVIVOR ist ein zwölfteiliger Serienroman, der wöchentlich erscheint. Die Serie ist auf mehrere Staffeln angelegt. Dies ist die erste Staffel.

SURVIVOR gibt es als E-Book, als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch) und als Read & Listen E-Book (Text in Verbindung mit Hörbuch).


Der Autor

Peter Anderson, geboren 1965, war nach Ausbildung als Verlagskaufmann und Germanistik-Studium als Lektor für Spannungsromane, zuletzt als stellvertretender Cheflektor, tätig. Er lebt heute als freiberuflicher Lektor und Autor mit seiner Familie in der Nähe von Bonn.


Der Illustrator

Arndt Drechsler, geboren 1969, arbeitet seit 1991 als professioneller Illustrator, vor allem im Bereich Science Fiction. Er schuf Umschlagbilder für zahlreiche Buchverlage, die Perry-Rhodan-Serie sowie die Titelbilder der Romanheftserie Sternenfaust.


Die Hauptpersonen der Geschichte
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Ryan Nash, Commander der Mission SURVIVOR und Ex-Navy-SEAL, kennt die Gefahr. Doch was ihn am Ziel seiner abenteuerlichen Reise erwartet, übersteigt seine kühnsten Erwartungen – und seine größten Ängste.
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Dr. Gabriel Proctor, wissenschaftlicher Leiter des Projekts. Ein Genie mit einem IQ, der angeblich nicht mehr zu messen ist. Nur er kennt das wahre Ziel der Mission. Doch was weiß Dr. Proctor wirklich, und was sind seine Absichten?
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Jacques D'Abo, genannt Jabo. Ein Schwarzer aus den Vorstädten von Paris. Seine besonderen Fähigkeiten haben ihm geholfen, in einem harten Milieu zu überleben und ihn misstrauisch gegen alles und jeden gemacht. Auch gegen sich selbst.

[image: IMAGE]

Maria dos Santos, Südamerikanerin. In dem kleinen Dorf in den Anden, in dem sie aufwuchs, wurde sie ihrer heilenden Kräfte wegen wie eine Heilige verehrt – und später grausam verstoßen.  Aber Maria ist alles andere als eine Heilige.
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Ai Rogers, eine Halbchinesin, geboren in Hongkong, die nach der Übergabe der Kronkolonie an China in einem Umerziehungslager aufwuchs. Ist sie Opfer eines unmenschlichen Systems, gnadenlose Killerin – oder beides?


SURVIVOR
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Episode 05

DAS BEBEN
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Selbst Ryan Nash, der hartgesottene Ex-Navy-SEAL, erschauderte bei dem Schrei, der durch die düsteren Korridore hallte.

Es war der Todesschrei eines Menschen.

Und er hielt an, gellte durch die menschenleeren Gänge der unterirdischen Station. In den Schrei mischte sich ein gieriges Fauchen und Knurren – Laute, wie kein Tier auf der Erde sie auszustoßen vermochte, nur ein Dämon aus den Abgründen der Hölle.

Oder eine menschenfressende Bestie auf einem fremden Planeten, auf dem nichts so war, wie es sein sollte.

Ryan ahnte, dass in der Dunkelheit vor ihm irgendetwas lauerte, das voller Vernichtungswillen war. Es war ein Instinkt, den er sich in den Jahren bei den Navy SEALs zugelegt hatte. Der Instinkt, der ihm in der Vergangenheit schön öfter das Leben gerettet hatte.

Ryan ergriff das erbeutete Ultraschallgewehr. Er konnte nur hoffen, dass es ihm gegen die Bedrohung nutzen würde. Doch aus irgendeinem Grund ahnte er, dass die Waffe in diesem Fall nichts ausrichten würde.

Das grauenhafte Schreien war mittlerweile verklungen. Ryan starrte vor sich in die Dunkelheit …

… und erschrak beinahe zu Tode, als ihn etwas Kaltes, Metallisches berührte.

Es war Jabos Armstumpf in der stählernen Manschette.

Dann schälte sich Jabos hünenhafte Gestalt aus den Schatten. Er starrte Ryan an, und sein rechtes Roboterauge glühte rot in der Dunkelheit.

»Jabo!«, entfuhr es Ryan.

»Hallo, Nash …«

Jabos Stimme klang noch immer seltsam verzerrt, aber nicht mehr so abgehackt und mechanisch wie Stunden zuvor, als sie ihn von der Maschine befreit hatten.

»Kannst du dich erinnern, Jabo?«, fragte Ryan. »Weißt du, wer du bist?«

»Ja«, antwortete Jabo schwach. »Wer ich bin, weiß ich. Aber ich weiß noch immer nicht, wer du bist. Oder wie wir auf diesen verfluchten Planeten kommen.« Er verstummte, und sein Gesicht verzog sich vor Schmerz.

»Was ist?«, fragte Ryan.

»Die Maschine …«, stöhnte Jabo. »Sie ist in mir. Meine Gabe kämpft dagegen an … Und die Maschine wehrt sich gegen meine Gabe … gegen mich selbst …« Er krümmte sich im Liegen zusammen. »Wenn die Maschine siegt, werde ich … Werde ich wieder zu dem Killer, der ich gewesen bin …«

Seine Worte verwirrten Ryan. »Killer? Du warst nie ein Killer.«

»Doch, oh doch.« Jabo stöhnte. Sein schwarzes Gesicht glänzte vor Schweiß. 

Ryan erinnerte ich wieder an die Bilder, die er auf dem Monitor gesehen hatte, als die Maschine in der Wächter-Fabrik in Jabos Gehirn herumgestochert hatte.

Es waren Erinnerungsfetzen von Jabo gewesen, hatte Proctor behauptet.

Jabo, wie er mit MPis auf Menschen geschossen hatte. Wie er Handgranaten warf. Wie er in einer Gefängniszelle auf einem Teppich gekniet und gebetet hatte.

Jabo war nie ein gläubiger Moslem gewesen.

Oder war der Jabo, den Ryan zu kennen glaubte, nur Tarnung?

»Wo ist mein Bart!«, hatte Jabo nach dem Erwachen in der SURVIVOR gefragt. »He, ihr Schweinehunde habt mir meinen Bart abrasiert!«

Der Jabo, den Ryan kannte, hatte niemals einen Bart getragen.

Die islamistischen Terroristen, gegen die er als Navy SEAL und später als Anführer eine Spezialeinheit gekämpft hatte, schon.

»Wo sind der Glatzkopf und die Girls?«, fragte Jabo.

»Sie sind mit den beiden Chinks los, um eine Energiequelle für die Antriebszelle des Schiffes zu finden. Sie wollen uns hier abholen, aber …«

Ryan verstummte, als ein bösartiges Grollen aus den Tiefen des Stollens vor ihnen drang, wo das flackernde Licht der wenigen Leuchtstoffröhren kaum mehr ausreichte, die Finsternis zu erhellen. Fast war es, als ging vom dem, was da in der Dunkelheit auf sie zukam, eine Welle der Finsternis aus, die das unheimliche Wesen vor sich herschob.

»… aber wir sollten lieber von hier verschwinden und woanders auf ihn warten«, vollendete Ryan den Satz.

»Scheiße, Mann«, stieß Jabo hervor, der das Geräusch ebenfalls hörte. »Was ist das?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Ryan und hob das Schallgewehr. »Ich kann nichts erkennen.«

Jabo starrte in die Finsternis des Stollens.

»Aber ich.«

Ryan blickte ihn erstaunt an – und bemerkte erst jetzt, dass Jabos Roboterauge stärker glühte als zuvor.

»Verdammt«, raunte er. »Kannst du mit dem Ding etwa sehen? Im Dunkeln?«

»Ja. Und was ich sehe, gefällt mir gar nicht.«

Wieder war das furchterregende Geräusch zu hören, das wie fernes Donnergrollen klang.

Jabo stieß hervor: »Mann, lass uns von hier verschwinden!«

Er versuchte aufzustehen und kämpfte sich halb hoch, stürzte dann aber. Sein muskelbepackter Körper klatschte ins Wasser.

Das Geräusch wurde von einem erneuten Knurren und Fauchen aus der Dunkelheit beantwortet.

Noch einmal versuchte Jabo, sich hochzukämpfen, und diesmal half ihm Ryan. Als Jabo endlich stand, klammerte er sich an Ryan fest. Einmal mehr spürte Ryan, wie schwer der schwarzhäutige Franzose war und wie eisenhart seine Muskeln. Kein Wunder, wie Nash sich erinnerte, wo Jabo in jeder freien Minute Gewichte stemmte. Zumindest in diesem Punkt stimmte seine Erinnerung offenbar mit den Fakten überein. Auch wenn der hünenhafte Schwarze bestritt, ihn jemals gekannt zu haben. Es sei denn, dass Jabos Erinnerung, was das betraf, zu demselben Ergebnis führte.

Egal. Müßig, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Selbst Jabos Bärenkräfte würden ihnen jetzt gar nichts nützen.

Jabo sah das genauso. »Weg hier«, raunte er. Nackte Angst lag in seiner Stimme. »Nichts wie weg!«

Er drehte sich um. Von Ryan gestützt, humpelte und schwankte er in die entgegengesetzte Richtung in einen Stollen hinein, der ebenfalls in undurchdringlicher Dunkelheit lag. Doch mit seinem Roboterauge schien Jabo sehen zu können wie eine Katze in der Nacht.

Halb trug ihn Ryan, halb wurde er von dem muskelbepackten Hünen mitgeschleift.

Er warf einen Blick zurück.

Und glaubte im flackernden Licht hinter ihnen eine unförmige Kreatur zu sehen, mehr als zwei Meter groß, mit schuppiger Haut, kurzen Beinen, langen Armen, die in Krallenklauen endeten und einem unförmigen Kopf, fast so groß wie der Oberkörper, mit einem riesigen, mahlenden Maul.

Jabo hatte recht.

Nichts wie weg hier.
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Kalifornien – 1992

Es war ein klassischer Glasgow Kiss.

Auch wenn dies nicht Glasgow in Schottland war, sondern die Elite-High-School in Kalifornien.

Ein Kopfstoß voll auf die Nase.

Dass das Nasenbein hielt, lag nicht an mangelnder Technik, sondern daran, dass Franklin F. Fitzgerald im letzten Moment den Kopf zur Seite gerissen hatte. Trotzdem sprudelte ihm das Blut aus der Nase wie aus einem ausbrechenden Vulkan. Mit einem schmerzerfüllten Stöhnen sank er auf die Knie.

Ryan Nash, sechzehn Jahre alt, hatte dem gleichaltrigen Franklin F. Fitzgerald so richtig gezeigt, wo der Hammer hängt. Ryan lachte auf. Wahrscheinlich stand des F. in der Mitte für »Fuck«. Franklin Fuck Fitzgerald. Ryan beschloss, den Typen in Zukunft so zu nennen.

Im Grunde hatte er nicht erwartet, dass ihm seine Mitschüler zujubelten. Die Girls und Boys an der Highschool mochten Fitzgerald, auch wenn es kaum zu glauben war. Sie vergötterten den Blödmann regelrecht. Für die Jungs war er so etwas wie das große Vorbild, und die Girls schmachteten ihn an. Darum – bestimmt nicht aufgrund seines sportlichen Könnens – hatten sie Franklin Fuck Fitzgerald zum Captain ihrer Footballmannschaft gekürt. Doch in seinen Karohosen mit Bügelfalte, dem Lacoste-Shirt und dem Kaschmir-Pullover, den er lässig über den Schultern verknotet hatte, sah Triple-F alles andere als sportlich aus, eher wie das verwöhnte Millionärssöhnchen, das er in Wirklichkeit war. Wahrscheinlich machten die Millionen seines Daddys ihn in den Augen seiner Mitschülerinnen so attraktiv.

Ryan war das genaue Gegenteil. Die Haare ungekämmt, trug er meist schwarze Jeans und ein schwarzes Muscle-Shirt mit dem Aufdruck irgendeiner Heavy-Metal-Band, die nur Eingeweihte kannten. Die schwarze Lederjacke wirkte so billig und abgenutzt, als hätte er sie einem Penner geklaut – was die meisten seiner Mitschüler ihm durchaus zutrauten.

Alle starrten ihn entsetzt an. Sogar Lindsey, mit der ihn bisher mehr als Freundschaft verbunden hatte. Keine echte Liebe, kein wirklicher Sex, nur ein bisschen harmloses Gefummel, das Ryan nie zu weit getrieben hatte, aber eben doch mehr als nur Freundschaft. Doch aus ihrem Blick sprach nun Schock, Unverständnis und Abscheu.

Im nächsten Moment wurde Ryan von einem der Security Guards gepackt, die auf dem Schulhof für Sicherheit sorgten und darauf achteten, dass sich keine Dealer auf dem Schulgelände herumtrieben, und die auch bei Schlägereien eingriffen.

Ryan wurde der rechte Arm auf den Rücken gedreht. Ein Fuß trat von hinten in seine Kniekehle. Dann wurde er zu Boden gedrückt, mit dem Gesicht auf den Asphalt. Handschellen klickten, und er hörte den bulligen Kerl, der ihn gepackt hatte, über sich knurren: »Ich hab gesehen, was passiert ist, Kumpel. Das war Körperverletzung. Dafür bist du dran!«

Im nächsten Moment hörte er Franklin Fuck Fitzgerald kläglich jammern. Der Bursche hockte noch immer am Boden und blutete sein Lacoste-Shirt voll. »Du bist ein Freak, Nash!«, kreischte er. »Du hast nicht mehr alle Tassen im Schrank!«

Die anderen Mitschüler dachten offenbar genauso. »Ja, Nash hat sie nicht mehr alle!«, rief einer, und ein anderer schrie: »Du hast hier nichts zu suchen, du verdammter Irrer!«

Ryan waren diese Sprüche egal. Was ihm jedoch das Herz brach, als der Security Guard ihn hochriss und davonzerrte, war Lindsey, die ihm ins Gesicht spie: »Warum musst du dich immer wieder aufführen wie ein Verrückter, Ryan Nash? Ich hasse dich!«

Schluchzend lief sie davon.

Verdammt, ihr hatte er doch keine verpasst, sondern Triple-Fuck!

Aber es schien Lindsey peinlich zu sein. Jeder wusste, dass sie mit ihm, Ryan, rumgemacht hatte. Offenbar passte sein Auftreten nicht zu dem Sunshine-Highschool-Girlie, als das sie sich betrachtete.

Sieh es ein, Nash, sagte Ryan sich. Die Kleine kannst du abschreiben. Das Ding ist gelaufen.

Außerdem hatte er jetzt ganz andere Probleme.

Bei dem Streit zwischen Ryan und Franklin F. Fitzgerald war es im Grunde um gar nichts gegangen. Ryan hätte nicht einmal sagen können, wer angefangen hatte. Wahrscheinlich er selbst. Weil er Typen wie Fuck Fitzgerald hasste. Weil er die meisten seiner Mitschüler hasste. Weil sie aus gutem Hause kamen – verwöhnte Gören, denen Daddy alles kaufte, was sie haben wollten, von der Eliteschulausbildung über den Sportwagen bis hin zum Studium an der besten Uni.

Ryan hasste die Typen, weil er sich selbst hasste.

Der Direktor der Schule hatte ihm klargemacht, dass er kurz vor dem Rauswurf stand. Der Mittfünfziger spielte sich auf, als hätte Ryan ein Kapitalverbrechen begangen, seine Lehrerin für englische Literatur vergewaltigt, Feuer gelegt und auf seine Mitschüler geschossen wie einer dieser wahnsinnigen Amokläufer, die sich wie Rambo vorkamen, wenn sie auf unbewaffnete Mitschüler ballerten.

Verdammt, er hatte doch nur diesem Yuppie eins aufs Maul gegeben!

Mit dem Erfolg, dass Fitzgerald ihn nun wegen Körperverletzung anzeigen würde.

Nachdem der Schuldirektor mit Ryan fertig war, durfte er gnädigerweise am restlichen Unterricht dieses Tages teilnehmen. Franklin F. Fitzgerald war nicht mehr in der Klasse; er hatte sich ins Krankenhaus fahren lassen, wo er sämtliche Schäden, die er davongetragen hatte, ärztlich beglaubigen ließ, um sie vor Gericht geltend machen zu können. Ryan hörte die anderen Schüler immer wieder tuscheln, und man braucht nicht paranoid zu sein, um zu wissen, dass Leute was gegen einen haben.

Obwohl es hilft.

Nash war klar, dass er es diesmal zu weit getrieben hatte.

Er suchte Blickkontakt zu Lindsey, doch sie wich ihm aus und starrte demonstrativ zum Lehrerpult.

Nach dem Unterricht versuchte Ryan mit ihr zu sprechen, aber sie fuhr ihn zornig an: »Lass mich in Ruhe, Nash! Es ist aus zwischen uns! Endgültig! Kapiert? Versuch doch mal, dich wie ein normaler Mensch aufzuführen!«

Ryan Nash fuhr einen alten, klapprigen Ford Mustang. Er hatte ihn gebraucht von einem Mann gekauft, der den Wagen ebenfalls aus zweiter Hand hatte. Obwohl Ryan den Mustang liebte und mehrere Stunden die Woche daran herumschraubte, fiel der Wagen immer mehr auseinander. »Die Kiste wird nur noch vom Rost zusammengehalten«, hatte ein Bekannter gespöttelt.

Der Mustang passte so ganz und gar nicht zu den Edelsportwagen und Luxuskarossen, die vor der Villa seines Daddys standen und die seinem alten Herrn und Ryans Mutter gehörten. Mom allein brauchte einen Ferrari, wenn sie ihre Freundinnen besuchen fuhr, und einen Cadillac für kleinere Shopping-Fahrten. Wobei sie sich häufig auch in einem S500er-Benz von einem Chauffeur kutschieren ließ, denn allzu oft ließ ihr Alkoholspiegel es nicht mehr zu, dass sie sich selbst hinter das Steuer setzte. Das war manchmal schon vormittags der Fall.

Ryan stellte den Mustang vor der beeindruckenden elterlichen Villa ab. Sein Dad war in der Bekleidungsindustrie tätig und machte mit seinen Edelklamotten ein Vermögen. Die meisten von Ryans Mitschülern trugen Sachen aus Daddys Produktion – aus Fabriken, die sich überwiegend in der Dritten Welt befanden und in denen Minderjährige für Hungerlöhne sieben Tage die Woche schufteten. Ryans Mitschüler taten so, als würden sie es nicht einmal ahnen. Vielleicht ahnten sie es ja wirklich nicht oder hatten es zumindest erfolgreich verdrängt. Für Ryan jedoch waren die Markenklamotten, die sie zur Schau trugen, um ihren Reichtum zu präsentieren, mit dem Schweiß und Blut hungernder Kinder getränkt.

Im Foyer des elterlichen Hauses wurde Ryan von Jameson empfangen, dem Butler. Das war ein Luxus, den sich nur jemand leistete, der sich alles leisten konnte. Ein britischer Butler. »Ihr Vater wünscht Sie zu sprechen, Sir.«

»Wie geht es Mutter?«, wollte Ryan wissen.

»Sie leidet heute wieder unter schwerer Depression. Der Arzt war bei ihr. Sie schläft jetzt.«

»Hat sie wieder gesoffen?«, fragte Ryan grob.

Jameson tat nicht einmal so, als wäre er empört über die Frage. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, seine Haltung steif. »Sir, ich überwache den Alkoholkonsum Ihrer Mutter nicht. Das steht mir nicht zu.«

Ryan nickte nur und ließ Jameson stehen. Er wusste, wo er seinen Vater finden würde. In seinem Arbeitszimmer, das Ryan Augenblicke später betrat, ohne anzuklopfen.

Harold Nash, Ryans Vater, gab sich empört und sprang hinter seinem Schreibtisch auf, das Gesicht hochrot. »Was platzt du hier einfach herein!« Der Unternehmer war um die fünfzig und trug auch zu Hause einen teuren taubenblauen Anzug und Krawatte. Das silbergraue Haar war nach hinten gekämmt und wirkte von den Sprays und Haarwässern, die er reichlich benutzte, so steif wie eine Haube.

»Hast du Angst, ich könnte dich mit einer Geliebten erwischen?«, fragte Ryan zurück. Er wusste zwar nicht, ob sein Vater eine Geliebte hatte, aber es hätte ihn nicht gewundert. Ryan liebte seine Mutter, wäre aber eher ausgewandert, als mit einer Frau wie ihr verheiratet zu sein. Er konnte sich nicht vorstellen, dass bei seinen Eltern im Bett noch irgendetwas lief.

»Werde bloß nicht frech.« Sein Vater kam hinter seinem Schreibtisch hervor. »Dafür hast du keinen Grund. Gerade du nicht!« Drohend baute er sich vor seinem Sohn auf, und Ryan musste einmal mehr zugeben, dass sein Vater tatsächlich einschüchternd wirkte. »Dein Schulleiter hat mich angerufen. Es gab wieder eine Schlägerei, nicht wahr? Die wievielte diesen Monat war das eigentlich? Jedenfalls wollten sie dich diesmal endgültig von der Schule werfen.« Er stockte; dann brüllte er Ryan an: »Ich zahle ein Vermögen für deine Ausbildung, und du ruinierst alles! Jetzt wird mir nichts anderes übrig bleiben, als den neuen Sportplatz zu finanzieren, damit du an der Schule bleiben kannst!«

Obwohl Ryan es sich nur ungern eingestand: Er fürchtete seinen Vater, denn der war unberechenbar und neigte zur Boshaftigkeit. Trotzdem versuchte Ryan, sich locker zu geben, als er antwortete: »Lass am besten auch gleich ’ne neue Kantine bauen. Der Fraß dort ist ungenießbar. Jedenfalls verglichen mit dem, was es im Ritz …«

Weiter kam er nicht. Die Faust seines Vaters traf ihn völlig unerwartet. Er sah den Schlag nicht einmal kommen. Er traf punktgenau den Solarplexus. Ryan sank keuchend auf die Knie. Er bekam kaum noch Luft, und seine Blase schien sich schlagartig gefüllt zu haben, sodass er befürchtete, seine schäbige Hose und den teuren Teppich zu beschmutzen, auf dem er kniete.

»Überall machst du Stunk!«, schimpfte sein Vater, der drohend über ihm aufragte, das Gesicht noch immer dunkelrot. »Du führst dich auf wie ein Verrückter! Du bist es nicht wert, mein Sohn zu sein!«

Er machte ganz den Eindruck, als wollte er noch einmal zuschlagen. Dann aber drehte er sich um, ging zurück zu seinem Schreibtisch und stemmte sich mit geballten Händen auf der Mahagoniplatte ab, wobei er Ryan den Rücken zukehrte. »Als deine Mutter von der Sache erfahren hat, ist sie wieder in Depressionen verfallen. Sie hat geweint und davon geredet, sich das Leben zu nehmen. Aber bevor es so weit kommt, erwürge ich dich mit bloßen Händen, das kannst du mir glauben. Geht jetzt! Geh mir aus den Augen!«

Ryan kämpfte sich hoch und ging, ohne ein Wort zu sagen. Er wusste, warum seine Mutter Depressionen hatte. Weil sie mit diesem Mann nur wegen seines Reichtums zusammenblieb. Weil es auch ihr letztendlich nur um das Geld und den Luxus ging. Dafür hatte sie ihre Seele verkauft und ihr eigenes Leben aufgegeben. Nun war sie an einen Mann gekettet, der den Reichtum mehr liebte als die Menschen, sich selbst mit eingeschlossen.

Ryan ging zu seiner Mutter, die im Bett lag und schlief. Auf dem Nachtschränken sah er Antidepressiva – Tavor und Anafranil – sowie ein leeres Whiskeyglas. Pillen und Psychopharmaka. Eine höllische Mischung.

Ryan streichelte der Schlafenden übers Gesicht.

Unvermittelt schlug sie die Augen auf, schaute ihn mit glasigem Blick an und murmelte: »Oh, Ryan, was tust du uns an?«
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In der Dunkelheit sah Ryan die Hand vor Augen nicht, aber Jabo schien alles klar und deutlich zu erkennen. Er führte Ryan, der ihn nach wie vor stützte.

Hinter ihnen hörte Ryan das Grollen der Bestie. Es war ein Dämonengebrüll, das ihnen den schlimmsten Tod versprach, grausam und schmerzvoll.

Die Geräusche wurden immer lauter, denn das Monster holte rasch auf. Dann waren seine Schritte zu hören. Ryan vernahm das platschende Stampfen auf dem von brackigem Wasser bedeckten Boden, untermalt von dem hellen Kratzen, mit dem die scharfen Krallen der Bestie über Metall schabten.

Als die beiden Männer um eine Ecke bogen, gelangten sie in einen kleinen, kreisrunden Raum, der von einer flackernden Leuchtstoffröhre in schummriges Licht getaucht wurde.

Ihnen gegenüber war ein völlig verrostetes Schott in die Wand eingelassen, das aussah, als sei es seit Jahren nicht mehr geöffnet worden. Wenn es sich überhaupt noch öffnen ließ. Ryan lief es eiskalt über den Rücken. Wie es aussah, saßen sie in der Falle, denn durch den einzigen Zugang näherte sich die Kreatur …

Ryan ließ den erschöpften Jabo zu Boden gleiten und besah sich das Schott genauer. Es schien elektronisch geöffnet zu werden, stand aber einen Spalt offen. Ryan zwängte die Finger in die Ritze und zog mit aller Kraft. Das Schott öffnete sich mit einem widerstrebenden Kreischen eine Handbreit, dann noch ein weiteres Stück. Vielleicht würde er es so weit aufkriegen, dass er selbst hindurchschlüpfen konnte. Aber selbst wenn er es ganz aufbekam, war die Öffnung wohl kaum groß genug für Jabo, der breiter und massiger war als er.

Im nächsten Moment hörte er Jabos Warnruf: »Nash!«

Er wirbelte herum.

Das Monster jagte durch den Gang auf ihn zu.

Ryan riss das Ultraschallgewehr hoch, das er am Riemen über der Schulter trug, und feuerte. Die Schallwellen trafen das urweltliche Wesen, verlangsamten aber nur seinen Lauf, zeigten ansonsten aber keine Wirkung.

Ryan sah, dass das Maul der Bestie sich über den gesamten breiten, hässlichen Kopf von einer Seite zur anderen zog und mit drei Reihen spitzer Haifischzähne bewehrt war. Das Monster kreischte und riss das Maul weit auf. Es war jetzt bis auf wenige Meter heran.

Ryan feuerte einen weiteren Ultraschallschuss ab, doch wieder reagierte das Ungetüm nicht. Es stieß sich ab und sprang mit einem gewaltigen Satz auf Ryan zu. Im flackernden Schein der Beleuchtung sah er schlaglichtartig die blitzenden Zähne direkt vor seinem Gesicht, und widerlich stinkender Atem schlug ihm entgegen.

Im nächsten Moment explodierte die Welt.

Der Planet bebte. Ein Gigant schien die Station mit beiden Händen aus der Erde zu reißen, in der sie vergraben war.

Ryan wurde gegen die Decke geschleudert und prallte von dort schwer auf den steinharten Boden. Benommen nahm er wahr, wie das Monstrum von der Wucht des Bebens nach hinten gerissen wurde. Der Gang zerbarst, Wasser, Schlamm und Gestein rauschten und polterten hernieder und begruben das Wesen unter sich. Kreischend stürzte es in die Eingeweide des Planeten, aus denen es gekommen war, zurück in die Finsternis und in den nachtschwarzen Schlund der Hölle.

Die letzte Leuchtstoffröhre erlosch. Schlagartig wurde es stockdunkel.

Und das Beben ging weiter. Nicht mehr so heftig, doch es grollte und krachte so laut wie zuvor. Ryan versuchte, auf die Beine zu kommen, schaffte es aber nicht. Die Wucht der Erschütterungen riss ihm den Boden unter den Füßen weg.

Plötzlich spürte er, wie irgendetwas ihn mit übermenschlicher Kraft packte. Er versuchte sich zu befreien und schlug wild um sich.

»Spar dir die Energie«, hörte er Jabos Stimme dicht an seinem Ohr.

Jabo!, schoss es Ryan erleichtert durch den Kopf. Es war Jabo, der ihn gepackt hatte und nun nach hinten zog.

Ryan konnte in der Dunkelheit zwar nichts erkennen, doch aus seiner früheren Erfahrung als Elitesoldat hatte er Orientieren bei völliger Dunkelheit gelernt. Eine Situation, in die man während eines Kampfes jederzeit geraten konnte. Das Licht fiel aus, und der Gegner hatte Nachtsichtgeräte. Oder man bekam Rauch oder Schießpulver in die Augen und wurde blind. Für einen Navy SEAL spielte das letztendlich keine Rolle. Zuerst galt es, die Mission zu Ende zu bringen. Sie hatten damals mit verbundenen Augen geübt und sich dabei blaue Flecken und sogar Knochenbrüche eingehandelt.

Ryan hörte das durchdringende Kreischen von Metall auf Metall, als Jabo das Schott aufschob und hinter ihnen wieder schloss. Gegen die Kraft Jabos, verstärkt durch den eisernen Willen der Elektronik in seinem Kopf, waren selbst die eingerosteten Angeln kein unüberwindliches Hemmnis. Und dank seines künstlichen Auges, das die Maschine ihm eingepflanzt hatte, hatte Jabo in der Dunkelheit genug sehen können, um sie richtig einzusetzen.

»Wo sind wir?«, fragte Ryan.

Erst jetzt bemerkte er, dass er das Schallgewehr noch bei sich trug. Er hatte es instinktiv umklammert gehalten.

Dann vernahm er Jabos Stimme. Nur dass es wieder die Stimme der Maschine war – kalt, abgehackt, unmenschlich.

»Überall-Schalter-Und-Terminals. Kann-Notstromversorgung-Herstellen. Warte-Zwei-Minuten.«

Ryan wartete in der Dunkelheit. Er hörte Jabo rumoren, Schalter bedienen und Knöpfe drücken. Zwischendurch bebte wieder die Erde. Es krachte, knirschte und rumorte, als würden sich ganze Teile dieser unterirdischen Welt verschieben und neu ordnen. Auf Ryans Trommelfellen lag ein solcher Druck, dass er befürchtete, sie könnten jeden Moment platzen.

Dann war das Nachbeben vorbei.

Rotes Licht flammte auf.

Es stammte von zwei Deckenleuchten, die sich drei Meter über dem Boden befanden. Der Raum, in dem Ryan sich befand, war vielleicht zwanzig mal zwanzig Meter breit.

Und in diesem Raum hatte ein Massaker stattgefunden, wie nicht einmal Ryan es je zuvor gesehen hatte.
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Baden verboten – Lebensgefahr!

So stand es auf den Schildern, die um den See herum aus dem Ufer zu wachsen schienen. Niemand konnte sie übersehen.

Der See war künstlich angelegt worden. Er diente als Notwasserreserve nach dem letzten großen Brand, denen auch einige Villen der Superreichen zum Opfer gefallen waren. Unter der trügerisch ruhigen Oberfläche verbargen sich tückische Gefahren: Bauschutt, Trümmer und Gerümpel, das unliebsame Zeitgenossen dort entsorgt hatten. Vor allem der Bauschutt aus den Neubaugebieten, die in den letzten Jahren rings um den See aus dem Boden geschossen waren, machte das Schwimmen und Baden zu einem lebensgefährlichen Wagnis, weil man sich unter Wasser nur allzu leicht an scharfkantigen Gegenständen schneiden oder in Stahlkabeln verfangen konnte.

Ryan Nash und Tom Hawkins hatte das nie gekümmert. Für sie existierten die Warnschilder nicht.

Tom war ein Junge aus kleinen Verhältnissen. Sein Vater war einfacher Angestellter – Industriemechaniker, wenn Ryan es richtig in Erinnerung behalten hatte –, und seine Mutter arbeitete halbtags in einem Supermarkt. Ihr Sohn Tom war Ryans bester und zurzeit einziger Freund.

Was den Hawkins überhaupt nicht gefiel. Ryan konnte aus noch so guten Verhältnissen kommen – sie wussten um den schlechten Ruf des Jungen und fürchteten, er könnte einen nachteiligen Einfluss auf Tom ausüben. Sie hatten Tom sogar verboten, sich mit Ryan zu treffen. Der aber tat es heimlich, denn die beiden verband eine echte Freundschaft.

Wie so häufig waren die zwei auch an diesem Abend mit Toms altem Pick-up an den See gefahren – mit ein paar Sixpacks Bier. Die leeren Dosen wollten sie im See versenken. Hier störte sie niemand. Hier gab es keine Cops, die ihnen das Biertrinken untersagten und sie nach Hause zerrten.

Ryan hatte bereits die dritte Dose geleert und sich einmal mehr seinen Kummer von der Seele geredet. Tom stand ihm im Bierkonsum nicht nach, auch wenn er sie später beide nach Hause fahren wollte.

Sie saßen auf der Ladefläche des rostigen Pick-ups. Ryan riss gerade eine vierte Dose für sich auf. »Mein Alter hasst mich«, sagte er. »Weil ich ihm nicht der Sohn sein kann, den er sich wünscht. Ich kann machen, was ich will, es ist nie gut genug für ihn. Ich hab’s wirklich versucht, aber es ist sinnlos.«

Wirklich versucht war vielleicht nicht ganz der richtige Ausdruck. Die Abneigung war von Anfang an eine gegenseitige gewesen. Aber Ryan hatte seinem Stiefvater zumindest eine Chance gegeben, redete er sich selbst ein. Und umgekehrt? Hatte der je versucht, ihn zu verstehen?

Tom nickte mitfühlend. »Und jetzt«, sagte er, »machst du genau das Gegenteil von dem, was dein Vater von dir erwartet.«

»Was soll ich denn sonst tun?« Ryan nahm einen tiefen Schluck aus der Dose und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Er hat mich immer als Loser hingestellt. Jetzt tue ich, was mir Spaß macht.« Er lachte auf und musste husten, weil ihm das Bier wieder hochkam. Dann zuckte er die Schultern. »Ob ich mir den Arsch aufreiße, um meinen Eltern ein guter Sohn zu sein, oder ob ich einfach nur Spaß habe – es bleibt sich gleich. Dad hasst mich so oder so, und Mom gibt mir die Schuld an ihrem jämmerlichen Leben, an ihren Depressionen und ihrer Sauferei.«

»Aber das Leben, das du jetzt führst, kann dir doch keinen Spaß machen«, meinte Tom. »In der Schule nennen sie dich einen Freak, und Lindsey hat mit dir Schluss gemacht. Mann, mit so ’ner geilen Braut hättest du es dir nicht versauen dürfen.«

»Was soll ich denn tun?« Ryan blinzelte ihn verärgert an. »Verrate es mir.«

Tom trank einen Schluck Bier; dann sagte er sehr ernst: »Versuch gar nicht erst, es deinem Dad recht zu machen, denn das schaffst du nicht. Das schafft keiner. Und versuch auch nicht, ihm zu beweisen, was für ein Kerl du bist, indem du gegen ihn aufmuckst. Wie du schon sagtest – es bleibt sich gleich. Du bist für ihn so oder so der Loser.« Er drehte den Kopf und blickte Ryan an. »Lebe stattdessen dein eigenes Leben«, fuhr er fort. »Tue das, was du für richtig hältst. Übernimm Verantwortung – und zwar in erster Linie für dich selbst. Es ist dein Leben, nicht das von deinem Alten.«

Nun war es Ryan, der nickte. Tom hatte recht; er sah es ein. Es wurde wirklich Zeit, dass er sein Leben in die eigenen Hände nahm und etwas Sinnvolles damit anstellte, anstatt es zu verplempern in der Hoffnung, seinem Vater eins auszuwischen.

Ja, Tom hatte recht. Wie meistens.

»Und jetzt lass uns schwimmen gehen!«, rief Tom, warf seine Bierdose weg, schlüpfte aus Jeans und Shirt und lief zum See.

Ryan tat es ihm gleich. Dem Warnschild schenkten sie keine Beachtung.

Baden verboten – Lebensgefahr!

Das Wasser war herrlich und hatte nach dem heißen Tag genau die richtige Temperatur. Am wolkenlosen Himmel funkelten die Sterne, und der Mond, der in zwei Tagen voll und rund sein würde, goss sein silbernes Licht über die Landschaft.

Die beiden Jungen tollten wie Kinder im Wasser herum. Ryan fühlte sich wie befreit. Ja, Tom hatte die richtigen Worte gefunden und ihm die Augen geöffnet. Er musste aufhören, gegen seinen Vater zu rebellieren oder es ihm recht machen zu wollen. Ab heute würde er sein eigenes Leben führen.

Übermütig drückte Tom den Kopf des Freundes unter Wasser, und Ryan tauchte unter. Ein Rausch der Freiheit befiel ihn.

In diesem Moment geschah es.

Zu spät sah er die alten verrosteten Stangengerüste am Grund des seichten Sees. An einem der Gerüste hing ein altes Stahlseil, das sich um Ryans Knöchel legte und sich verhedderte.

Ryan erschrak, denn zuerst dachte er, irgendetwas hätte ihn angegriffen. Panisch versuchte er, an die Wasseroberfläche zu kommen. Als es ihm nicht gelang, tastete er sein Bein hinunter bis zum Fuß.

Ein Stahlseil hielt ihn gefangen!

Verzweifelt versuchte er, sich zu befreien, aber es ging nicht. Irgendwie schien sich das verdammte Seil verdreht zu haben. Bald konnte er vor Panik keinen klaren Gedanken mehr fassen.

Er kam nicht mehr frei!

Wo war Tom?

Er musste ihm helfen! Er musste ihn retten!

In wilder Panik zerrte Ryan an dem Stahlseil, konnte aber nichts ausrichten.

Wie lange war er schon unter Wasser? Wie lange würde die Luft noch reichen? Hätte er nicht längst ertrunken sein müssen?

Es wunderte ihn selbst, doch in der nackten Todesangst schien ihm das Gefühl für die Zeit abhandengekommen zu sein. Sekunden mussten sich zu Minuten gedehnt haben, wie man es in Kitschromanen immer las, wenn der Held in Lebensgefahr geriet. Denn nach Ryans Einschätzung mussten mehr als zehn, vielleicht sogar fünfzehn Minuten vergangen sein.

Aber das war unmöglich. Dann wäre er längst tot.

In diesem Moment stellte er fest, dass er atmete.

Aber das konnte nicht sein!

Wahrscheinlich starb er, und sein Gehirn schuf wirre Bilder und Gedanken, weil unkontrollierte biochemische Prozesse darin abliefen und sich Träume, Erinnerungen und Wahnvorstellungen mischten …

Nein! Was er erlebte, war Wirklichkeit.

Er atmete Wasser! Irgendwie filterten seine Lunge den Sauerstoff heraus, als wäre es Luft.

Mit einem Mal hatte Ryan keine Angst mehr. Die Panik wich einem Hochgefühl. Er war kein Loser. Er war kein Freak. Er war etwas Besonderes. Sein Vater würde staunen. Alle würden staunen!

Im nächsten Augenblick sah er eine Gestalt auf sich zuschwimmen. Im Mondlicht, das durchs Wasser schimmerte, erblickte er Tom. Der Freund erkannte ihn – und auch die schreckliche Lage, in der Ryan steckte. Er tauchte tiefer, ohne auf Ryans debiles Grinsen zu achten, und packte den Fuß seines Freundes. Irgendwie gelang es Tom, den Fuß aus der stählernen Schlinge zu befreien.

Aber anders, als Tom es wahrscheinlich erwartet hatte, schwamm Ryan nicht gleich nach oben, sondern grinste ihn immer noch an.

Tom machte hektische Zeichen. Endlich hatte Ryan ein Einsehen und hörte auf, herumzualbern.

Mit kräftigen Stößen schwammen die Jungen der Oberfläche entgegen.

Tom wird Augen machen, ging es Ryan durch den Kopf, wenn er von meiner Gabe erfährt! Ein Mensch, der unter Wasser atmen kann. So etwas hatte es bisher nur in Filmen oder Comicheften gegeben.

Ryan erschrak, als er sah, wie Toms Bewegungen erlahmten. Plötzlich trieb er reglos im Wasser – wie eine Puppe, die jemand versenkt hatte.

Ryan griff nach ihm, bekam ihm zu fassen und zerrte ihn weiter auf die Wasseroberfläche zu, die er Sekunden später durchbrach.

Und dann bekam er auf einmal keine Luft mehr, weil er erst das Wasser aus der Lunge husten musste. Verzweifelt versuchte er, gleichzeitig Toms Kopf über Wasser zu halten.

Dann zog er den Freund im Rettungsgriff mit sich ans Ufer.

»Tom!«, rief er, als er ihn an Land zog. »Tom, komm zu dir!«

Doch Tom kam nicht zu sich. Er rührte sich nicht mehr. Sein Körper war kalt wie der eines Fisches, und die Haut war beinahe weiß. Ryan tastete nach Toms Puls und hielt seine Wange vor Mund und Nase des Freundes in der Hoffnung, einen Atemzug zu spüren.

Nichts.

»Tom!«, schrie Ryan und schüttelte verzweifelt die Schultern des Toten. »Nein!«
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Es schien sich um eine Art Kommandozentrale zu handeln, in die Ryan und Jabo gelangt waren.

Und darin hatte ein Massaker stattgefunden.

Allerdings schon vor Jahren, wie es aussah.

Überall lagen Leichen. Schrecklich zugerichtete, zerfetzte Leichen.

Chinks, denen man die Arme ausgerissen hatte, denen der Brustkorb aufgefetzt war, denen die Kehle herausgebissen worden war oder denen man die Eingeweide aus dem Bauch geschnitten hatte.

Einigen war sogar der Kopf von den Schultern geschlagen worden.

Es handelte sich nicht um Drohnen, um Arbeiter aus der Fabrikstadt. Diese Chinks hatten Laborkittel getragen, die einst weiß gewesen waren. In dem roten Notlicht wirkte alles, als wäre es in Blut getränkt.

Die Leichen waren halb verwest und dann vertrocknet und mumifiziert. Dies musste mit dem klimatischen Bedingungen in der unterirdischen Station zu tun haben, denn Sauerstoff gab es hier.

Der Raum war voller Terminals, Computerkonsolen und Rechneranlagen, die aussahen wie aus einem Science-Fiction-Film der Fünfzigerjahre des vergangenen Jahrhunderts. Die Anlagen lagen allesamt still. Kein Licht blinkte, nirgendwo summte Strom, nicht einmal das Sirren einer Kühlung war zu hören. Die Maschinerie machte den Eindruck, als wäre sie seit Jahren nicht mehr in Betrieb gewesen.

In der Mitte des Raumes stand ein rundes Podest, vergleichbar jenem Dimensionsportal, wie Ryan es schon einmal gesehen hatte. Auf einem solchen Podest waren Dai Feng und ihre Cyborg-Killer erschienen.

Dieses Portal hier war zerstört worden. Ein Teil war herausgesprengt. Die Bruchstelle war mit schwarzem Ruß überzogen.

Und noch etwas fiel Ryan auf. Auf dem Portal waren tiefe Kratzspuren zu sehen.

»Was ist hier passiert?«, murmelte er.

»Soll-Ich-Es-Für-Dich-Herausfinden?«, fragte Jabo mit seiner Roboterstimme.

Ehe Ryan eine Antwort geben konnte, stapfte Jabo an ein Terminal, drückte mit seiner verbliebenen Hand in rasender Geschwindigkeit mehrere Knöpfe und Tasten und betätigte einen Schalter. Ein Monitor in Augenhöhe wurde aktiviert. Über einen schwarzen Hintergrund huschten grün schimmernde Zahlenkolonnen, doch Jabo schien sie alle registrieren und verarbeiten zu können. Sein rotes Roboterauge leuchtete wieder stärker.

Dann sagte er, zu Ryan Erstaunen wieder mit normaler Stimme: »Offenbar gab es einen Unfall. Eines der Portale ist explodiert, und es gab einen unkontrollierten, spontanen Übergang in eine andere Realität, eine fremde Dimension. Aus dieser fremden Welt ist irgendetwas hervorgebrochen und hat diese Wesen hier umgebracht.«

Ryan überlief es eiskalt. »Das muss dieses Monster gewesen sein, das uns draußen im Stollen angegriffen hat. Eine Kreatur aus einer anderen Dimension. Der Unfall muss sich ereignet haben, kurz bevor dieser Bereich der Station aufgegeben wurde. Seitdem streift die Kreatur hier mordend umher. Aber den Wächtern scheint es egal zu sein.«

»Die Maschine weiß von dem Ungeheuer«, sagte Jabo, der sich wieder Ryan zugewandt hatte. »Die Drohnen nennen es den Lóng, den Drachen.«

Die Drohnen – das waren die Chinks, die Arbeiter in der Fabrik.

Ein heftiger Schlag, gefolgt von wildem Gebrüll, das selbst der dicke Stahl nicht dämpfen konnte. Ryan wandte sich unwillkürlich um. Das Monstrum tobte offenbar noch immer draußen vor dem Schott und versuchte es zu öffnen.

Ryan drehte sich um und sah ein weiteres Schott. Er wollte Jabo gerade darauf aufmerksam machen, als er sah, dass das Schott leicht verbogen war, wahrscheinlich von dem Beben, und an den Rändern sprudelte Wasser zu ihnen herein.

Der Gang dahinter musste überflutet sein!

Befand sich in der Nähe ein unterirdischer See, der durch das Beben übers Ufer getreten war und einen Teil der Station überflutet hatte?

Ryan wollte Jabo fragen, doch er sah, dass dieser wieder Tasten und Schalter betätigte.

»Was hast du vor?«, fragte Ryan.

»Muss-Die-Wächter-Informieren«, kam die Antwort, diesmal wieder in dem mechanischen Tonfall einer Automatenstimme. »Brauche-Anweisungen.«

Ryan riss das Gewehr hoch. »Nein! Weg da, sonst erschieße ich dich!«

Aber er wusste, dass er es niemals fertigbringen würde, auf seinen besten Freund zu schießen. Er wollte Jabo nicht verlieren.

Nicht wie damals Tom …

Aber war Jabo der Jacques d’Abo, den er kannte? Oder war alles nur vorgespielt gewesen? Hatte der Feind ihm, dem Ex-Navy-SEAL, eine Laus in den Pelz gesetzt? Einen Schläfer im SURVIVOR-Projekt …?

Warum behauptete Jabo, sich nicht an ihn erinnern zu können? Und die anderen auch?

Vor allem Maria …

Auf einmal war er da – der unbeschreibliche Zorn in Ryan! Das Gefühl, wieder allein zu sein. Dass man ihn verraten hatte.

Jabo war nicht sein Freund, er war ein …

Bevor sich der Gedanke in seinem Kopf bilden konnte, flammte erneut ein Monitor auf. Diesmal zeigte er keine Schrift, sondern ein Bild. Eine Gestalt auf einem goldenen Thron, in dessen Armlehnen verschiedene Instrumente eingelassen waren. Das Gesicht des Thronenden war unter einer Kapuze verborgen und lag im Schatten. Der Hintergrund war in einen hellen Schein getaucht.

»Der-Friedensstifter«, sagte Jabo.

Unvermittelt leuchtete ein weiterer Monitor auf, der kaum größer war als ein Schuhkarton.

Er zeigte ein Gesicht.

»Proctor!«, entfuhr es Ryan.

»Der-Friedensstifter«, wiederholte Jabo.

In diesem Moment erscholl vor dem Schott wieder das urwelthafte Gebrüll der Monstrums. Es krachte, als die Bestie sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die massive Eisentür warf. Funken sprühten. Metall kreischte, und beide Monitore implodierten in grellen Lichtblitzen.

Wieder warf der Lóng sich mit aller Kraft gegen das Schott. Diesmal brach ein Stück aus dem Rahmen.

Auch das Schott auf der anderen Seite knirschte in seinen Verankerungen. Allerdings nicht unter dem Gewicht eines Ungeheuers, sondern unter dem Ansturm des Wassers, das nun durch die schmalen Öffnungen in den Kontrollraum spritzte. Der Druck hinter den Schotts musste gewaltig sein. Ryan fragte sich, welches von beiden zuerst nachgeben würde.

Im nächsten Moment trat Jabo auf ihn zu. Sein Roboterauge leuchtete bedrohlich, als er mit blecherner Stimme sagte: »Du-Trägst-Die-Krankheit-In-Dir. Du-Musst-Vernichtet-Werden.«

Wieder riss Ryan das Gewehr hoch, brachte es aber nicht fertig, abzudrücken.

Jabo verhielt, blieb stehen, schwankte. Sein Roboterauge erlosch. »Ryan«, keuchte er, nun wieder mit seiner eigenen Stimme. »Erschieß mich. Ich werde den Kampf gegen die Maschine verlieren. Ich bin nicht mehr ich selbst. Diese verfluchte Maschine übernimmt die Kontrolle. In Gottes Namen, erschieß mich, sonst werde ich dich …« Das Auge flammte wieder rot auf, die Stimme wurde wieder blechern. »Ich-Werde-Dich-Töten.«

Dann brach er zusammen und schlug der Länge nach hin in das knöchelhohe Wasser.

Gleichzeitig flog eines der Schotts aus dem Rahmen, segelte durch den Raum und zerschmetterte einen der altertümlich wirkenden Rechner.

Es war das Schott, hinter dem der Lóng gewütet hatte. Mit dröhnenden Schritten und ohrenbetäubendem Gebrüll stampfte das Ungeheuer auf Ryan zu.

Ryan richtete die Waffe auf das Monstrum, obwohl er wusste, dass es nutzlos war.

In diesem Moment wurde auch das zweite Schott aufgesprengt, und die Wassermassen ergossen sich mit mörderischer Wucht in das Kontrollzentrum der Toten.
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Tom Hawkins war tot. Er hatte versucht, seinem Freund Ryan das Leben zu retten und hatte mit seinem eigenen Leben dafür bezahlt.

Irgendwann hatte jemand auf Ryans verzweifelte Rufe reagiert und die Cops alarmiert, doch auch sie und der Coroner konnten nur noch Toms Tod feststellen.

Nun befand Ryan sich auf der Polizeistation. Die Cops hatten ihn vernommen, ein Protokoll aufgesetzt und es von Ryan unterschreiben lassen. Man hatte ihm erklärt, der Vorfall könne möglicherweise ein juristisches Nachspiel für ihn haben, denn er sei gewiss nicht ganz unschuldig an Tom Hawkins’ Tod.

Niemand wusste das besser als Ryan selbst.

Nun saß er auf dem Flur des Polizeireviers. Ein Cop sollte ihn gleich abholen und nach Hause bringen. Seine Eltern waren bereits informiert, doch sein Vater hatte sich geweigert, einen Anwalt zu schicken, oder ihn selbst abzuholen. Was er sonst noch am Telefon gesagt hatte, verschwieg der Detective, der mit Ryan sprach.

Ryan wollte nicht nach Hause. Er wollte auf dem Revier bleiben. Besser noch, die Cops sperrten ihn in eine Zelle. Er hatte es nicht besser verdient.

Das hatte sein Vater dem Detective sicherlich auch gesagt.

In diesem Moment erschienen Toms Eltern in Begleitung eines uniformierten Polizisten auf dem Flur. Der Detective, der Ryan vernommen hatte, verließ sein Büro und sprach ein paar Worte mit ihnen. Ryan konnte nicht verstehen, was der Mann sagte, sah aber den hasserfüllten Blick von Mr Hawkins und den Schmerz und die Trauer in den Augen seiner Frau.

Ryan kämpfte sich vom Stuhl hoch, ging zu ihnen und sagte mit schwacher Stimme: »Ihr Sohn Tom … Er hat mir das Leben gerettet.«

Toms Vater richtete wieder seinen hasserfüllten Blick auf Ryan. »Das ist kein Trost für uns.«

Und seine Frau sagte leise: »Warum bist du nicht an seiner Stelle gestorben?«

Warum bist du nicht an seiner Stelle gestorben?

Diese Frage stellte Ryan sich immer wieder, während der ganzen langen Fahrt vom Revier zum Haus seiner Eltern.

Der Cop, der ihn fuhr, lieferte ihn an der Haustür der elterlichen Villa ab. Dort empfing ihn nicht etwa seine Mutter oder sein Vater, sondern Jameson, der Butler. Der Cop hatte eigentlich noch das eine oder andere Wort mit Ryans Eltern wechseln wollen, doch Jameson teilte ihm mit, dass die Herrschaften »in dieser Angelegenheit nicht zu sprechen« seien. Daraufhin ging der Cop zurück zu seinem Wagen und fuhr davon.

Jameson führte Ryan ins Haus. Seine Bewegungen waren steif, seine Miene ausdruckslos wie immer.

»Wo sind meine Eltern?«, wollte Ryan von ihm wissen. Seine Augen brannten, und er kämpfte gegen die Tränen an, die wieder in ihm aufsteigen wollten.

»Sie sollten heute Abend nicht mehr mit Ihren Eltern reden, Sir«, mahnte ihn Jameson.

»Wo sind sie?«

»Im Kaminzimmer.«

Als Ryan das Kaminzimmer betrat, schüttete sein Vater sich gerade ein Glas randvoll mit Whiskey ein, während seine Mutter ihren Drink schon in der Hand hielt, sich ein paar Tabletten in den Mund warf und sie mit dem scharfen Getränk hinunterspülte.

Anafranil und Kentucky Bourbon – eine Mischung, die sicherlich kein Arzt empfehlen würde.

Beide sahen Ryan an, als er ins Zimmer kam, doch sie sagten kein Wort. Harold wandte sich sogar von seinem Sohn ab und drehte ihm den Rücken zu, während seine Mutter sich in den Sessel zurücksinken ließ und ihn mit glasigen Augen ausdruckslos musterte, bis auch sie den Blick von ihm löste und zur Decke starrte. Ihr Gesicht war wächsern, und sie wirkte abwesend.

Auf seine Mutter konnte Ryan nicht zählen, das wusste er. Also wandte er sich an seinen Vater, der ihm noch immer den Rücken zukehrte.

»Dad, bitte«, sagte er mit tränenerstickter Stimme. »Halte zu mir, wenigstens dieses eine Mal. Ich habe meinen besten Freund verloren … meinen einzigen wirklichen Freund. Bitte …« Die Tränen ließen sich nicht länger zurückhalten und liefen ihm übers Gesicht. »Bitte, Dad, halte nur dieses eine Mal zu mir!«

Harold Nash drehte sich ruckartig zu ihm um. Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt. Er kam auf Ryan zu und blieb so nahe vor ihm stehen, dass Ryan seinen Whiskeyatem riechen konnte.

Und dann ließ er sein Whiskeyglas fallen und schlug mit beiden Fäusten auf ihn ein, immer wieder, ins Gesicht, gegen den Kopf, in den Magen und wieder ins Gesicht. Selbst als Ryan sich zusammenkrümmte, ließ sein Vater nicht von ihm ab, sondern drosch auf Rücken und Hinterkopf seines Sohnes ein, bis dieser am Boden lag. Blindlings verpasste er ihm noch ein paar Tritte, wobei er schrie: »Du bist nicht mein Sohn! Du bist Abfall! Du bist nichts wert! Alles, was du anfasst, geht vor die Hunde! Man sollte dich einsperren, du Stück Dreck!«

Er wollte noch einmal zutreten, als ein schriller Schrei erklang. Ryans Mutter war aus ihrer lethargischen Betäubung erwacht und hatte ihr Whiskeyglas fallen lassen. Sie schrie und schrie.

Harold Nash eilte zu ihr, ließ sich neben ihrem Sessel auf die Knie nieder und ergriff ihre Hand. »Es ist alles gut, Liebes. Alles ist gut.«

»Unser Sohn!«, schrie sie. »Unser Sohn!«

»Es ist alles gut. Wir haben keinen Sohn. Du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen.«

Ryans Mutter atmete erleichtert auf und versank wieder in der Welt, die Antidepressiva und Alkohol ihr vorgaukelten.

Harold Nash aber blickte Ryan scharf an und zischte: »Verschwinde aus diesem Haus! Du hast hier nichts mehr verloren! Und lass dich nie wieder blicken!«

Jameson, der Butler, war hinzugekommen, hatte aber nicht eingegriffen, als Harold seinen Sohn zusammengeschlagen hatte. Nun half er Ryan auf die Beine. Der Junge blutete aus der Nase, aus den aufgeplatzten Lippen und aus einer Risswunde über einer Augenbraue.

Jameson führte Ryan zur Tür.

»Ich werde nie wiederkommen«, murmelte der Junge mit blutenden Lippen.

»Das wäre auch besser so«, sagte Jameson.
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Ryan sah das Wasser, das auf ihn zugischtete, und warf sich auf Jabo. Er wollte seinen Freund nicht verlieren. Er würde ihn irgendwie hier herausholen, ihm das Leben retten.

So wie Tom damals ihn hatte retten wollen und es mit dem Leben bezahlt hatte.

Ryan erreichte Jabo und packte ihn bei den Schultern.

Dann traf ihn das Wasser mit ungeheurer Wucht.

Er wurde nach oben gerissen, konnte sich gerade noch an Jabo festklammern und schlang die Beine um den Körper des Freundes.

Die rote Notbeleuchtung brannte immer noch, während der Raum sich rasch mit dem brodelnden Wasser füllte.

Es gurgelte und zischte um Ryan herum, und er wurde wild hin und her geworfen, ließ Jabo aber nicht los.

Dann sah er im roten Schein den Lóng. Das Ungeheuer schnappte mit seinen langen Armen nach ihm, doch die Klauen mit den fingerlangen Krallen erreichten Ryan nicht. Das Monstrum war zu schwer und konnte nicht schwimmen, doch es stand auf seinen stämmigen Beinen wie ein Fels im tosenden Wasser, das den Raum nun schon bis zur halben Höhe füllte. Nicht mehr lange, und die Flut würde bis unter die Decke emporschwappen.

Ryan öffnete den Mund und ließ das Wasser in seine Lunge laufen, die den Sauerstoff herausfilterte und in seine Blutbahn leitete.

Ryan konnte unter Wasser atmen, nicht aber der Lóng. Er hoffte, dass das Ungeheuer ertrank.

Jabo jedoch wollte er retten, um jeden Preis. Bei Tom war es ihm nicht gelungen, aber diesmal durfte er nicht versagen. Das Grauen sollte sich nicht wiederholen. Das würde er nicht überstehen. Er würde innerlich daran zerbrechen.

In der schummrigen, rötlichen Beleuchtung sah er das zweite Schott, hinter dem das Wasser gewütet hatte. Er schwamm darauf zu. Jabo hielt er dabei am Kragen gepackt. In seinem Rücken hörte er das zornige Gebrüll des Ungeheuers.

Durch das Schott gelangte Ryan in einen Gang, der in völliger Dunkelheit lag. Er schwamm weiter, immer weiter, dicht unter der Korridordecke entlang, wobei er sie nach einer Klappe oder einer sonstigen Öffnung abtastete, die es ihm erlaubte, weiter nach oben zu kommen, denn Jabo brauchte dringend Luft.

Wie lange war er schon ohne Sauerstoff? Fünf Minuten? Sechs?

Jabo durfte nicht sterben.

Nicht wie Tom.

Gleichzeitig registrierte Ryan, wie salzig das Wasser war. Und es schmeckte nach Algen. Als ehemaliger Navy SEAL war ihm klar, dass es sich um Meerwasser handelte.

War das etwa gar keine unterirdische Station, wie sie angenommen hatten? Lag sie vielmehr auf dem Grund eines Meeres?

Dann sah Ryan ein paar Meter voraus ein trübes Licht, das offenbar von einer höheren Ebene des Labyrinths in den Stollen fiel, durch den er sich mit Jabo vorankämpfte. Augenblicke später sah Ryan, dass es sich tatsächlich um eine Öffnung handelte. Eine Treppe führte nach oben, an deren Sprossen er sich festhalten und in die Höhe ziehen konnte.

Und dann – endlich – durchstieß er die Wasseroberfläche.

Irgendwie schaffte es Ryan, Jabo die Treppe hinauf und auf den Gang auf der nächsthöheren Ebene des Tunnelsystems zu schleppen. Der Gang war menschenleer, aber es gab wenigstens Licht, auch wenn die Umgebung eher düster als hell war, wie in dem gesamten unterirdischen Tunnelsystem auf diesem verdammten Planeten. Die inzwischen vertrauten Leuchtstoffröhren befanden sich in mehreren Metern Entfernung an den Wänden und sorgten für ausreichend Helligkeit, sodass Ryan sich orientieren konnte.

Doch zuerst galt seine Aufmerksamkeit Jabo.

Ryan untersuchte ihn, hielt ihm den nassen Handrücken vor Nase und Mund.

Jabo atmete nicht mehr.

In panischer Hast tastete Ryan nach der Halsschlagader.

Kein Puls.

Nein!, schoss es Ryan voller Entsetzen durch den Kopf. Nicht wie bei Tom … bitte, nicht wie bei Tom …

Er begann mit Wiederbelebungsmaßnahmen, Mund-zu-Mund-Beatmung, Herzmassage.

Nicht wie bei Tom! Bitte, nicht wie bei Tom!

Aber es hatte keinen Sinn.

Jabo war tot.

»Nein!« Ryan schrie seinen Schmerz hinaus und ließ den Kopf auf den mächtigen Brustkorb des toten Freundes sinken.

Es war wieder geschehen.

Es war wie damals bei Tom.

Er hatte wieder versagt.

Ryan Nash, der Loser, der Freak.

Wieder ein Freund, den er nicht hatte retten können …

»Guten Tag, Commander Nash«, drang es in englischer Sprache an sein Ohr.

Nash fuhr hoch und tastete nach dem Schallgewehr, doch er hatte es verloren.

Vor ihm standen zwei Männer und richteten Maschinengewehre auf ihn. Der eine war um die fünfzig, mit grau meliertem Haar und kantigem Gesicht, offenbar ein Europäer. Der andere war Asiat, eindeutig ein Chinese; Ryan schätzte ihn auf Ende zwanzig, Anfang dreißig.

Beide trugen schwarze Kampfanzüge.

Ryan stutzte, als er die Abzeichen an diesen Kampfanzügen sah.

Es waren die Abzeichen der chinesischen Volksbefreiungsarmee.

»Was …«, stammelte Ryan. Mehr brachte er nicht hervor.

Seine Gedanken überschlugen sich. Chinesische Soldaten? Wie kamen sie hierher auf diesen fremden Planeten?

Die Chinks. Bestand da doch eine Verbindung?

Wo war er hier gelandet?

Die beiden Männer hielten ihre MPis noch immer auf ihn gerichtet. Es waren hochmoderne Waffen, wie Ryan sofort erkannte, entworfen für sogenannte Nahbereichsgefechte, mit einer Feuergeschwindigkeit von 950 Schuss in der Minute. Die Geschosse durchschlugen noch auf zweihundert Metern Entfernung eine Kevlar-Schutzweste.

»Sie sind Ryan Nash«, sagte der Europäer – offenbar ein Russe, wie Ryan am Akzent erkannte. »Sie werden uns jetzt zu Peter Kasanov bringen.«

Ryan glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Dr. Peter Kasanov war der geistige Vater und zugleich Chef des Projekts SURVIVOR.

»Dr. Kasanov?«, sagte er fassungslos. »Kasanov ist im CERN zurückgeblieben. Er hat das Experiment geleitet. Er ist auf …«

Auf der Erde, wollte er sagen, aber die Worte blieben ihm im Halse stecken. Er war sich selbst nicht mehr sicher, wo er war.

Der Russe schüttelte den Kopf. »Nein, Commander. Peter Kasanov ist hier, bei Ihnen. Und Sie werden uns jetzt zu ihm bringen – oder Sie sterben.«

FORTSETZUNG FOLGT


In der nächsten Folge
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SURVIVOR – Episode 06: Der Baum des Lebens

Dr. Gabriel Proctor und seine Gefährten aus der Crew der SURVIVOR sind auf der Suche nach einer Möglichkeit, die leere Antriebszelle ihres Raumschiffs wieder aufzuladen. Eine Gruppe von Rebellen führt sie in eine Halle, wo die Chinks, die Arbeitssklaven der gewaltigen Fabrikanlage, künstlich herangezüchtet werden. Die in Entwicklung befindlichen Invitros hängen in Kokons wie die Früchte eines Baumes an einem riesigen zentralen Gebilde, das mit einem Reaktor gekoppelt ist. Proctor schließt die Energiezelle an den Reaktor an – und löst damit eine Katastrophe aus.

Erscheint am 21. Juni 2012.
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MARIO GIORDANO

APOCALYPSIS

Rom. Aufruhr in der Ewigen Stadt. Papst Johannes Paul III. ist zurückgetreten und spurlos verschwunden. Niemand weiß, ob er überhaupt noch lebt. Zur gleichen Zeit werden seine engsten Vertrauten ermordet. Auf bestialische Weise.

Während das Konklave zur Wahl eines neuen Kirchenoberhaupts beginnt, macht sich Vatikanreporter Peter Adam auf die Suche nach dem verschwundenen Papst. Die Spur führt zu einem mysteriösen Orden, der seit Jahrhunderten im Untergrund gegen die Kirche wirkt. Seine Anhänger stützen sich auf eine mittelalterliche Prophezeiung: Nach dem gegenwärtigen Papst soll einer kommen, der sich den Namen Petrus II. geben wird. Mit ihm soll das Ende der Welt hereinbrechen. Die Apokalypse.

APOCALYPSIS ist ein Serienroman, der speziell für digitale Endgeräte entwickelt wurde. Sie ist auf drei Staffeln angelegt. Jede Staffel enthält zwölf Folgen. Der Prolog (Folge 0) der ersten Staffel ist in allen Ausgabenformen kostenlos erhältlich. Neben der Text-Version (ePub) gibt es APOCALYPSIS als multimediale App, als Audio-Download und als read-&-listen-Version (Text incl. Hörbuch). 

»APOCALYPSIS ist bis zur letzten Seite eine Sensation. Das Werk eines Profis - teuflisch gut!« Sebastian Fitzek
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